
  
    [image: Die Tochter des Uhrmachers]
  


  
    
      Die Tochter des Uhrmachers

      Glass & Steele 1

    

    
      
        C.J. Archer

      

      
        Übersetzt von Simone Heller

      

    

    
      www.cjarcher.com

    

  


  
    
      Die Tochter des Uhrmachers, Glass & Steele 1

      Originaltitel: The Watchmaker‘s Daughter © 2016 C.J. Archer

      Copyright für die deutsche Übersetzung: Die Tochter des Uhrmachers, Glass & Steele 1 © 2020 Simone Heller

      Lektorat: Hannah Brosch

      

      Deutsche Erstausgabe

      

      Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne Zustimmung der Autorin nachgedruckt oder anderweitig verwendet werden, ausgenommen kurze Ausschnitte als Zitate zur Verwendung in Kritiken und Rezensionen.

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

    

    
      
        Holen Sie sich eine KOSTENLOSE Kurzgeschichte.

      

      
        Eine Nachricht der Autorin

      

      
        Außerdem von C. J. Archer

      

      
        Über die Autorin

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          London, Frühjahr 1890

        

      

    

    
      Es gab etliche Gründe, warum ich mich in Eddie Hardacre verliebt hatte. Aber als ich sah, wie ein Maler die letzten Striche des Schriftzugs “E. HARDACRE, UHRMACHER” auf eine Ladenfront pinselte, die über hundert Jahre lang im Besitz meiner Familie gewesen war, wollte mir kein einziger einfallen. Mein ehemaliger Verlobter war schlimmer als ein Pirat. Piraten waren zumindest ihrer Mannschaft treu. Für Eddie war Treue ein Unterpfand, das er dann einsetzte, wenn er es auf jemanden abgesehen hatte, dessen Vertrauen er gewinnen wollte. Jemanden wie meinen armen, törichten, verstorbenen Vater. Und mich.

      Es war an der Zeit, Eddie zu sagen, was ich von ihm hielt. Ich hatte meine Wut lange genug unter Verschluss gehalten, und wenn ich ihr nicht Luft machte, würde ich mich nie wieder erholen. Außerdem war es der perfekte Zeitpunkt, denn gerade nahm ein Kunde eine von Vaters Uhren in Augenschein. Eddie verabscheute öffentliche Gefühlsausbrüche.

      Ich würde ihm den öffentlichsten Gefühlsausbruch auftischen, den ich zustande brachte.

      Ich zupfte am Revers meiner Jacke, nahm schwungvoll die Schultern zurück und marschierte an der glänzend schwarzen Kutsche des Gentlemans vorbei in den Laden, der hätte mir gehören sollen.

      Weiter als bis zum Eingang kam ich nicht. Die Vertrautheit aller Dinge um mich herum zerrte an meinem Herzen. Der schwere Geruch nach poliertem Holz, in den sich unterschwellig eine metallische Schärfe mischte. Das endlose Ticken, das so viele Kunden nach nur wenigen Minuten im Laden in den Wahnsinn trieb, ließ eine Woge aus Erinnerungen aufwallen. Zusammen in einem Raum klangen die unterschiedlichen Rhythmen chaotisch, aber mir versicherten sie, dass alles gut werden würde, dass ich nach Hause gekommen war. Es waren zwei Wochen vergangen, seit ich ihre Melodie zum letzten Mal gehört hatte. Zwei Wochen, seit ich den Laden betreten hatte. Zwei Wochen seit Vaters Tod.

      Es war an der Zeit.

      Im Inneren hatte sich nichts verändert. Hinten befand sich der Verkaufstresen, glatt und glänzend wie immer. Die Tür zur Werkstatt dahinter war geschlossen. Ich kannte jede Uhr, die an den Wänden hing oder auf den Tischen stand, und alle Schauvitrinen aus Glas schienen mit denselben Uhren gefüllt zu sein wie zuvor, von der billigen deckellosen Variante bis hin zu jenen mit aufwändig verzierten Silbergehäusen mit Sprungdeckeln. Sogar Vaters antike Musivgold-Schildpatt-Uhr tickte noch in ihrem einzigartigen Rhythmus vor sich hin, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu stellen. Sie ging drei Minuten nach.

      „Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte Eddie, ohne von der Uhr aufzuschauen, die er dem Gentleman zeigte. Was für eine armselige Betreuung! Man sollte zu jedem Kunden Blickkontakt herstellen. Ein warmes Lächeln und ein freundlicher Gruß waren auch nie verkehrt.

      Ich war jedoch froh, dass er mich nicht gleich gesehen hatte. „Entschuldigen Sie, Sir.“ Ich wandte mich an den dunklen Hinterkopf des Kunden. Er drehte sich nicht um, aber davon ließ ich mich nicht beirren. „Entschuldigen Sie, Sir, aber wenn Sie ihr Geld nicht einem Lügner und Betrüger überantworten wollen, sollten Sie von diesem Mann nichts kaufen.“

      Eddie sah auf und schnappte nach Luft. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. „India!“ Er vertröstete seinen Kunden mit einem hastig gestotterten „Entschuldigen Sie“ und kam um den Tresen herum. Den Arm hielt er ausgestreckt, um mich durch die Tür zu schieben, und die Farbe schwappte so schnell zurück in sein Gesicht, wie sie daraus gewichen war. „Wie nett von dir, mich hier zu besuchen, aber wie du siehst, bin ich recht beschäftigt. Ich werde dir später einen Besuch abstatten, meine Liebe.“

      Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch, drehte mich, um ihn im Blick zu behalten, und ging rückwärts Richtung Tresen. Ich wollte sehen, wie Eddie puterrot wurde, während ich seinen Kunden über sein verabscheuenswürdiges Verhalten aufklärte. „Ich bin nicht mehr deine Liebe, und ich kann nicht glauben, dass ich das je sein wollte.“ Ich hatte ihn einmal für ansehnlich gehalten, mit seinen blonden Locken und blauen Augen, und ich hatte mich für einen Glückspilz gehalten, dass er mich als seine Braut auserwählt hatte. Meine Dankbarkeit war vor zwei Wochen zerschmettert worden, zusammen mit meiner Zukunft. Inzwischen hielt ich ihn für einen der hässlichsten Männer, die mir je begegnet waren.

      „India!“ Er sprang auf mich zu, aber ich war darauf vorbereitet und trat hinter den Tisch, auf dem die Sammlung kleiner Kaminuhren stand. „Komm sofort her.“ Als ich das nicht tat, stampfte er mit dem Fuß auf wie ein verzogenes Kind, dem nicht alle nach der Pfeife tanzten.

      Ich lächelte ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. „Wenn du willst, dass ich gehe, musst du mich erst mal erwischen.“

      Er schaute an mir vorbei auf den Gentleman, den mein schockierendes Verhalten wohl außerordentlich verblüffte. Mir war gleich, was er dachte. Ich war immer als die ordentliche, anständige Tochter von Elliot Steele bekannt gewesen, aber die jüngsten Ereignisse hatten mich verändert. Sollten die verstaubten alten Männer doch an der Gildentafel über mich schwätzen. Es spielte keine Rolle mehr, denn ich war nicht mehr durch Vater oder den Laden mit der Gilde verbunden.

      Eddie hechtete plötzlich nach links. Ich wich aus und bewegte mich weiter um den Tisch. Er knurrte verärgert.

      Ich lachte und kam langsam näher, forderte ihn heraus, es nochmals zu versuchen. Ein Teil von mir wollte, dass er mich erwischte, damit ich ihn zwingen konnte, sich vor einem Kunden als der herrische Grobian aufzuführen, als den ich ihn kannte.

      „Du machst eine Szene“, zischte Eddie.

      „Gut.“

      Er leckte sich über die Lippen, und sein Blick huschte zurück zu dem Gentleman hinter mir. Er räusperte sich und straffte die Schultern, versuchte zu wirken, als hätte er alles im Griff. „Komm schon, India, sei ein braves Mädchen und lass diesen Gentleman in Ruhe. Er will kein Zeuge deiner Hysterie werden.”

      „Ich bin etwas alt, um als Mädchen durchzugehen, Eddie, meinst du nicht?“

      „Durchaus“, sagte er mit schnarrender Stimme. „Siebenundzwanzig ist auf jeden Fall jenseits der Blüte der Jugend.“

      Er hätte auch gleich kundtun können, dass ich zu alt zum Heiraten war. Ich war überrascht, dass er das nicht als Ausrede angebracht hatte, um unsere Verlobung zu beenden, doch er hatte mein Alter gekannt, bevor er mir den Antrag gemacht hatte. „Und ich bin auch nicht hysterisch“, fügte ich an.

      Eddie lächelte. Es war pure, verdrehte Grausamkeit. Ich stellte mich auf seine nächsten Worte ein. „India und ich waren einmal verlobt“, sagte er zu dem Gentleman, der hinter mir keinen Ton von sich gegeben hatte. „Nun ja, ihre recht versponnene und unverblümte Art wurde erst nach unserer Verlobung offenkundig. Ich sollte wohl dankbar sein, dass sie ihr wahres Selbst nicht verborgen hat, bis es zu spät war.“ Sein Lachen war so schal wie sein blassblauer Blick. „Ich musste unsere Verlobung auflösen, da die Gefahr bestand, dass unsere Kinder darunter zu leiden hätten.“

      „Du hast unsere Verlobung aufgelöst, weil du bekommen hast, was du wolltest, und das war nicht ich. Es war Vaters Laden.“

      Ich hörte durch das Hämmern des Blutes zwischen meinen Ohren gerade noch, wie sich der Gentleman hinter mir räusperte. Eddie hatte es wohl auch vernommen, und er riss sich zusammen. Er leckte sich noch einmal die Lippen, eine Angewohnheit, die ich inzwischen verabscheute.

      „Sir, ich bitte um Verzeihung.“ Eddie nickte mit dem Kopf, als würde er den kleinen mechanischen Vogel nachahmen, der zum Stundenschlag aus Kuckucksuhren kam. Er wirkte so lächerlich wie armselig. „India“, fuhr er mich an. „Raus! Jetzt!“

      Ich stemmte eine Hand in die Hüfte, lächelte und wirbelte herum, um den Gentleman anzusprechen und eine noch größere Szene zu machen. Dort stand ein stark gebräunter Mann mit dunkelbraunen Augen, hervortretenden Wangenknochen und dichten Wimpern. Wenn er nicht so finster dreingeblickt hätte, und wenn um seinen Mund und die Augen nicht die Anzeichen der Erschöpfung erkennbar gewesen wären, hätte er gut ausgesehen. Er war alles, was Eddie nicht war – hochgewachsen, dunkel und breitschultrig. Er trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug, der seinem beeindruckenden Körperbau gerecht wurde, einen Zylinder und eine graue Seidenkrawatte. Obwohl seine Kleidung eindeutig in Richtung Gentleman wies, stand seine Haltung dem entgegen. Er lehnte mit einem Ellbogen auf dem Tresen, als wäre er angetrunken und müsse sich stützen. Ein Gentleman hätte sich bei Anwesenheit einer Frau aufgerichtet, aber dieser Mann nicht. Vielleicht war er kein Engländer. Darauf ließ auch die tiefe Bräune schließen.

      Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu erinnern, was ich hatte sagen wollen, und in diesem Augenblick kam er mir zuvor. „Ich habe mit Mr. Hardacre Geschäftliches zu erledigen“, sagte er mit einem gebrochenen englischen Oberschichtakzent. Er war durchaus vornehm, aber die Schärfe war ihm abhandengekommen und durch eine leicht schleppende Aussprache ersetzt. „Bitte nehmen Sie Ihren Streit mit hinaus, wenn Sie gehen.“ Er streckte eine Hand aus und zeigte mir die Tür.

      Plötzlich fiel mir wieder ein, was ich hatte sagen wollen. „Mr. Hardacre ist ein Lügner und ein Schuft.“

      Eddie gab ein ersticktes Geräusch von sich.

      „Das haben Sie bereits dargelegt“, sagte der Kunde. Er klang gelangweilt, doch das konnte auch an seinem Akzent liegen.

      „Ist das ein Mann, dem Sie ihre Geschäfte anvertrauen möchten?“, drängte ich weiter.

      „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ja.“

      Eddie kicherte. Meine Hand glitt von der Hüfte und ballte sich an meiner Seite zur Faust. Ich schluckte die Hoffnungslosigkeit hinunter, die mich zu überwältigen drohte. Mein Plan, Eddie zu diskreditieren, löste sich vor meinen Augen rasch in Luft auf. „Dann helfen und begünstigen Sie einen Mann mit der Moral einer Ratte. Ihm ist es egal, wen er ruiniert, um zu bekommen, was er will, solange er es am Ende bekommt – was immer dazu nötig ist.“ Ich hörte, wie armselig und verzweifelt ich klang, doch ich konnte nicht verhindern, dass die Worte aus mir hervorsprudelten. Ich war es leid, sie für mich zu behalten, zu lächeln und zu Bekannten zu sagen, dass es mir gutging. Mir ging es nicht gut. Ich war armselig und verzweifelt. Ich hatte keine Anstellung, kein Geld und kein Zuhause. Ich hatte innerhalb weniger Tage meinen Verlobten und meinen Vater verloren, obwohl ich, wie sich gezeigt hatte, nie wirklich einen Verlobten besessen hatte. Unsere Verlobung war eine Finte gewesen, damit Vater Eddie den Laden überschrieb.

      „Ich bedaure das sehr, Miss“, sagte der Gentleman und klang ehrlich mitfühlend.

      „Gewiss tun Sie das jetzt. Eddie ist nicht besser als der Schlamm an Ihren Stiefeln.“

      Er seufzte, und die winzigen Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich. „Nein, ich meine, dass ich bedaure, was ich gleich tue.“

      Zwei Schritte brachten ihn zu mir, und ich konnte seine beeindruckende Größe und seinen Körperbau bewundern. Aber nicht lange. Zwei große Hände legten sich um meine Taille, hoben mich hoch und warfen mich über jene muskulösen Schultern, die ich bewundert hatte.

      „Was machen Sie da?“, rief ich. „Das ist empörend! Lassen Sie mich sofort runter!“

      Das tat er nicht. Einen Arm fest über der Rückseite meiner Oberschenkel, marschierte er durch die Tür, als wäre ich nur ein Sack Mehl. Mir stieg das Blut in den Kopf. Mein Hut hing an den Nadeln. Ich schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken ein, aber das zeigte keine Wirkung. Ich war völlig hilflos, und es gefiel mir gar nicht, nicht das geringste bisschen.

      Hinter mir brüllte Eddie vor Lachen. Ich spürte, wie sich die Muskeln des Gentlemans anspannten, und hörte, wie er scharf Luft holte. Er wurde jedoch nicht langsamer, sondern schob einfach die Tür auf und stellte mich auf dem Bürgersteig ab. Ich stolperte, und er fasste mich an den Schultern, bis ich mein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, dann ließ er mich gehen.

      „Ich entschuldige mich, Miss“, sagte er mit einem knappen Nicken. „Aber Ihr Gespräch nahm zu viel Zeit in Anspruch, und ich bin ein vielbeschäftigter Mann.“

      Ich zog meinen Hut gerade und richtete den Rücken auf, wobei ich an Würde zusammenkratzte, was mir möglich war. Es war nicht leicht bei all den Ladenbesitzern und ihren Kunden, die durch die Türen und Fenster starrten, um zu sehen, was los war. „Das ist mir gleich!“ Zu meinem Entsetzen brach meine Stimme. Ich wollte nicht weinen. Nicht mehr. Ich hatte wegen Eddie und allem, was ich verloren hatte, schon genug Tränen vergossen. „Es ist mir egal, wenn Sie meinetwegen zu spät zu einer Verabredung kommen, oder wenn ich Eddie das Geschäft mit Ihnen koste. Sie sind ein Grobian! Ein Unmensch! Sie mögen ja aussehen wie ein Gentleman, aber Sie sind ganz gewiss keiner!“

      „Cyclops“, sagte der Mann zu jemandem hinter meiner Schulter.

      Ich warf einen Blick nach hinten und sah eine riesige Gestalt mit einer schwarzen Binde über einem Auge geschickt vom Kutschbock springen und auf mich zukommen. Mit einem unterdrückten Schrei duckte ich mich weg, aber er erwischte mich am Arm. Ich wollte mich losreißen, da packte er meinen anderen Arm und verfestigte seinen Griff. Die rote, wulstige Narbe, die unter der Augenklappe hervorlugte, zeichnete sich auf seiner kohlschwarzen Haut ab, seine Zähne waren sogar noch auffälliger, als er sie knurrend fletschte.

      „Lassen Sie mich gehen!“, schrie ich und zog noch fester. „Mr. Macklefield! Hilfe!“

      Mr. Macklefield, der Schneider von nebenan, warf einen Blick auf den Riesen und floh zurück in seinen Laden. Überall auf der Straße schlossen die Ladenbesitzer ihre Türen. Leute, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, duckten sich nach drinnen. Sogar der Maler oben auf der Leiter wurde ganz still, als hoffte er, niemand würde von ihm Notiz nehmen. Niemand kam mir zur Hilfe. Ich hatte mich noch nie so allein und verletzlich gefühlt.

      Ich sah zu dem Riesen auf, der meine beiden Handgelenke hielt, und blinzelte heiße Tränen weg. „Bitte lassen Sie mich los“, flüsterte ich.

      „Kann ich nicht, Miss“, sagte er mit dröhnender Stimme und einem Akzent, der dem des Gentleman ähnelte, aber aus der Gosse und nicht aus einem Stadthaus. „Sie bleiben einfach bei mir hier draußen und lassen Mr. Glass sein Gespräch zu Ende führen.“

      Ich schniefte. „Also lassen Sie mich nicht gehen, sogar wenn ich verspreche, nicht wieder hineinzugehen.“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Es wird nicht lange dauern“, sagte der Gentleman hinter mir.

      „Verstehe.“ Ich holte Luft, stieß sie wieder aus und stampfte mit dem Absatz auf den Stiefel des Riesen.

      Er zuckte zusammen, und sein eines Auge weitete sich, aber los ließ er mich nicht.

      Der Gentleman lachte leise. „Guter Versuch.“

      Der Riese knurrte. „Nicht schlecht für so ein kleines Ding.“

      Ich hätte vor Furcht wahnsinnig werden sollen, aber ihr leichtfertiges Geplänkel dämpfte meine Angst. Zwar fühlte ich mich nicht gerade sicher und zuversichtlich, aber ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass der Riese oder sein Herr mir wehtun wollten.

      „Sir, wenn Sie so freundlich wären“, sagte Eddie in einem ekelerregend unterwürfigen Ton. „Bringen wir unser Geschäft drinnen zu Ende.“

      „Ich muss Ihnen erst ein paar Fragen stellen“, sagte der Gentleman, Mr. Glass.

      „Fragen? Zu der Uhr? Natürlich.“

      „Sir“, sagte ich über meine Schulter. Mir blieben nur noch wenige Augenblicke, um das Ganze für Eddie zu ruinieren, so wie er mir ungleich viel mehr ruiniert hatte. „Mason And Sons haben bessere Uhren mit Sprungdeckeln als die, die Sie bei … da drinnen bewundert haben.“ Ich brachte es nicht fertig, den Laden Hardacre zu nennen. Für mich war es immer noch Steele und würde es immer bleiben. „Wenn Sie meinen Rat möchten, sollten Sie Ihr Geld in jenem Etablissement ausgeben. Dort werden Sie nicht nur exzellent bedient, sondern unterstützen auch eine aufrichtige Familie.“

      „India!“, rief Eddie. „Wenn du dich nicht beruhigst, lasse ich einen Schutzmann kommen.“ Er schnippte mit den Fingern nach Jimmy, dem Jungen, der manchmal Botengänge für die Ladenbesitzer der Straße übernahm. Er war der Einzige, der sich nicht nach drinnen verdrückt hatte, aber nur, weil Jimmy die Läden nicht betreten durfte. Keiner der Ladenbesitzer vertraute darauf, dass er nichts stahl. Zumindest nicht seit Vaters Tod und der Tatsache, dass Eddie mich rausgeworfen hatte. Er spazierte herüber, die Hände tief in den Taschen, hielt sich jedoch zurück, da er offenbar nicht Eddie beispringen wollte, aber auch nichts tun konnte, um mir zu helfen.

      „Ich war bereits bei Mason And Sons“, sagte Mr. Glass zu mir, ohne Eddie zu beachten. „Dort gab es nichts, was mein Interesse weckte. Ich will mir diese Uhr ansehen.“

      „Kommen Sie, Sir“, sagte Eddie und fasste Mr. Glass am Arm. Mr. Glass kniff die Augen zusammen, und Eddie ließ mit hörbarem Schlucken los. „Ich werde Ihnen für die Uhr einen guten Preis machen.“

      „Sie können nicht bei Mason And Sons gewesen sein“, sagte ich zu dem Gentleman. „Mr. Mason hat wirklich ein besseres Exemplar derselben Uhr. Ich habe es gestern gesehen und bezweifle, dass er es bereits verkauft hat.“

      Mr. Glass schaute mich neugierig an. Wo er vorher müde gewirkt hatte, war er nun aufmerksam. Es war, als wäre ihm gerade etwas von entscheidender Wichtigkeit aufgefallen – und es betraf mich. Sein Blick konzentrierte sich mit entschlossener, drängender Intensität auf mich. Es war nervenaufreibend, dem unterworfen zu sein, noch mehr als die körperliche Anwesenheit seines Kutschers. Hätte mich niemand festgehalten, wäre ich weggelaufen und froh gewesen, entkommen zu sein – wem oder was, dessen war ich mir nicht sicher.

      „Sie sind mit Mr. Mason und seiner Arbeit vertraut?“, fragte er mich.

      „Bin ich. Er war meinem Vater sowohl Freund als auch Rivale.“ Ihre Beziehung war komplex gewesen. Obwohl sie einander respektierten und mochten, mussten sie bei Londons Elite um Kunden konkurrieren. Zum Glück gab es genug Reiche in der Stadt, um sie beide und etliche andere Uhrmacher zu unterstützen. Mr. Mason war der erste gewesen, zu dem ich gegangen war, als Eddie unsere Verlobung gelöst hatte, aber er hatte mich nicht einstellen können, da er selbst drei Söhne und eine Tochter hatte.

      Mr. Glass schloss die Augen und rieb sich die Stirn, als wolle er Schmerzen vertreiben. Es war so seltsam, unmittelbar nach diesem intensiven Blick, dass ich mich bei seinem Diener vergewisserte, ob er es für untypisch hielt.

      Der Kutscher schaute seinen Herrn finster an. „Matt?“ Er sprach seinen Herrn beim Vornamen an? Was für eine seltsame Übereinkunft. „Ähm, Sir? Müssen Sie …?“

      „Mir geht’s gut“, fuhr ihn Mr. Glass an.

      „Sieht aber verdammt nochmal nicht gut aus“, murmelte der Kutscher und klang etwas verletzt.

      „Ihr Vater ist Uhrmacher?“, fragte mich Mr. Glass und ließ die Hand sinken. Er klopfte sich auf den Mantel, als würde er etwas in seiner Tasche ertasten. Vielleicht war es Schnupftabak oder eine Pfeife, die er gern geraucht hätte, um wieder Farbe in seine Wangen zu bringen. Er wirkte recht kränklich.

      „War.“ Ich breitete die Hände aus, um die Ladenfenster einzuschließen, mit den Taschenuhren, die auf dem unteren Regal aufgestellt waren, die oberen Regale voller Uhren in sämtlichen Formen und Größen. „Ihm gehörte dieser Laden unter dem Namen Steele bis zu seinem Tod vor zwei Wochen.“ Ich schluckte den Kloß, der in meiner Kehle aufstieg, aber trotzdem kamen mir die Tränen.

      „Er hat ihn mir in seinem Testament überlassen“, ging Eddie rasch dazwischen.

      „Weil du ihm versichert hast, dass du dein Versprechen halten und mich heiraten würdest, und mein törichter Vater hat dir geglaubt. Ich habe dir geglaubt“, würgte ich hervor. Es war mir inzwischen egal, was der Gentleman oder sein Diener von meinem Verhalten hielten. Vor zwei Wochen war ich zu traurig und schockiert gewesen, um Eddie zu sagen, was ich von ihm hielt, aber jetzt nicht mehr. Ich war immer noch traurig, aber jene zwei Wochen hatten mir Zeit zum Nachdenken gegeben. Inzwischen war ich nicht mehr schockiert, ich war wütend.

      „Damals wusste ich noch nicht, dass du so ein stures Weibsbild bist“, sagte Eddie. „Hätte ich das gewusst, hätte ich nicht um deine Hand angehalten. Nimm doch diese Vorstellung hier zum Beispiel. Man braucht keine weiteren Beweise für deinen Eigensinn.“

      Zorn tobte durch meinen Körper. Ich fühlte mich, als würde er aus mir herausbrennen. „Was ich bin, ist die Tochter und Assistentin von Elliot Steele, Uhrmacher.“

      „Nein, das warst du. Nun bist du einfach nur … armselig. Geh weg, India. Niemand will dich hier.“

      Ich biss die Zähne zusammen und zerrte an dem Mann, der mich hielt. Zu meiner Überraschung ließ er los. Ich stürmte zu Eddie und ohrfeigte ihn, bevor er meine Hand kommen sah.

      Eddie taumelte rückwärts, hielt sich die Wange. Er starrte mich mit offenem Mund an, sein Ausdruck irgendwo zwischen Angst und Entsetzen, als wäre ich eine schaurige, seltsame Kreatur. Vermutlich war ich das auch irgendwie. Ich fühlte mich im Augenblick auf jeden Fall nicht wie ich selbst. Ich fühlte mich ... leichter, befreit, und ja, tatsächlich sehr seltsam.

      Mr. Glass räusperte sich. „Miss Steele?“

      Ich lächelte ihn und seinen einäugigen Diener an. Der Kutscher grinste zurück. „Ja, Mr. Glass?“, fragte ich.

      „Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich heute Nachmittag im Tea Room des Brown’s Hotel zu mir zu gesellen?“

      „Ich?“ Mein Lächeln entglitt mir. Ich starrte ihn an. „Aber … warum?“

      „Ja“, murmelte Eddie. „Warum sie?“

      Mr. Glass beachtete ihn nicht. „Um über Ihren Vater zu sprechen.“

      Ich versuchte zu entscheiden, ob es ungehörig war, mit einem fremden Gentleman allein in einem vornehmen Hotel Tee zu trinken, und ob mich so etwas noch kümmerte, als Eddie mein Schweigen ausnutzte. „Ich kann Ihnen alles über Elliot Steele erzählen, was Sie zu erfahren wünschen. Ich kannte ihn gut.“

      „Ach, hör doch auf, Eddie.“ Es schien, als wäre mir doch noch etwas eingefallen, was ich sagen konnte. „Ich werde Sie zum Tee treffen, Mr. Glass. Danke.“

      Die braunen Augen leuchteten kurz auf, und ein leichtes Lächeln zupfte an seinen Lippen. Es verschwand jedoch schnell, und sein Kinn spannte sich an. Der Muskel zuckte und ließ nicht locker. Es war, als würde er sich gegen Schmerzen stemmen. Mein Magen zog sich nervös zusammen. Ich kannte diesen Mann nicht, und er hatte einen recht einschüchternd wirkenden Diener, und doch hatte ich zugestimmt, mit ihm Tee zu trinken. Es schien, als wäre der heutige Tag einer, an dem ich Dinge tat, die untypisch für mich waren. Ich schob die Nervosität von mir.

      „Wir können über Uhren sprechen“, sagte ich zu Mr. Glass, einfach um zu sehen, wie Eddies Gesicht wieder rot vor Wut wurde. „Wenn Ihnen ein Rufschlagwerk vorschwebt, dann gibt es in der Stadt viele gute Ausführungen. Viel besser als hier.“

      „Das waren die Uhren deines Vaters!“, rief Eddie. „Diese Uhr ist exquisit.“

      „Die Stifte des Rückers klemmen, und sie verliert alle zwölf Stunden fünf Sekunden. Ich konnte das nie reparieren.“

      „Du meinst, dein Vater konnte es nicht“, sagte Eddie selbstgefällig.

      „Nein, ich meine, ich konnte es nicht. Ich habe die letzten drei Jahre alle Reparaturen durchgeführt, seit der Zeit, als Vaters Augenlicht nachließ.“

      „Nun gut, jetzt kann ich sie ja reparieren. Elliot hat mir all seine Aufzeichnungen hinterlassen.“

      „Die sind seit drei Jahren überholt. Meine Aufzeichnungen waren nicht Teil der Erbmasse.“ Ich wirbelte auf dem Absatz herum, nickte Mr. Glass zu, dann seinem Diener, und fragte: „Sagen wir drei Uhr?“

      „Perfekt“, erwiderte Mr. Glass mit einem Lächeln, das einen Augenblick lang die Müdigkeit aus seinem Blick verbannte. „Bis dann.“

      Ich ging die Straße entlang und fühlte mich, als würde mich die ganze Stadt beobachten. Ich umrundete eine Ecke und machte kehrt, gerade rechtzeitig, um Mr. Glass abfahren zu sehen. Er zog seine Handschuhe aus und musterte etwas in seiner Hand. Er schloss die Finger darum, legte den Kopf nach hinten und atmete tief ein, als würde er endlich die Ruhe bekommen, nach der er sich sehnte.

      Es war jedoch nicht dieses Verhalten, das meinen Puls beschleunigte. Es war das Objekt in seiner geballten Faust, und das starke violette Glühen, das es abgab. Ein Glühen, das seine Haut durchdrang und seinen Ärmel hinauf verschwand.
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      „Sie haben mir gestern erzählt, dass Sie mich bezahlen würden“, sagte Mrs. Bray, meine Vermieterin, die im Eingang zu meinem Zimmer stand. „Und vorgestern, und vorvorgestern.“ Sie verschränkte die Arme unter ihrem ausladenden Busen, den sie so hoch schob, dass die Gefahr bestand, er würde ihr die Luft abdrücken, und schaute an ihrer schmalen Nase entlang auf mich herab. „Ich bin nicht die Wohlfahrt, Miss Steele.“

      Das war sie gewiss nicht. Sie wollte die Miete für das winzige Mansardenzimmer im Voraus und erinnerte mich jeden Tag, an dem ich sie nicht bezahlen konnte, dass ich sie räumen müsse, wenn ich das Geld nicht beschaffte. Durch eine Kombination aus Charme und Betteln war es mir gelungen, das Zimmer zu behalten, aber ich glaubte nicht, dass diese Taktik noch viel länger funktionieren würde. Dem wenig mitfühlenden Stirnrunzeln in ihrem verkniffenen Gesicht nach zu urteilen war sie mit ihrer Geduld am Ende.

      Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, lange in ihrer Unterkunft zu verweilen, nachdem Eddie mich am Tag, an dem mein Vater beerdigt worden war – am gleichen Tag –, aus meiner Wohnstatt über dem Laden geworfen hatte. Ich war davon ausgegangen, dass ich mir längst eine Anstellung als Ladengehilfin bei einem Uhrmacher gesichert haben würde. Aber ich hatte mich bei jedem einzelnen in der Umgebung persönlich vorgestellt, und bei keinem war eine Stelle frei, obwohl einige ihr Mitgefühl für meine Not ausgedrückt hatten. Leider konnte ich das Mitgefühl weder essen noch darauf schlafen. Ich brauchte Arbeit. Darum meine Bewerbungen bei anderen Ladenbesitzern. Bislang hatten drei Kurzwarenhändler, zwei Tuchhändler, vier Gemüsehändler und ein Drogist sich geweigert, mich ohne Referenzen einzustellen. Ich hatte es unendlich satt, das Wort Nein zu hören.

      „Ich verstehe, Mrs. Bray“, sagte ich und beschwor von Gott weiß woher etwas Freundlichkeit herauf, „aber ich brauche nur einen weiteren Tag. Ich werde mich als Gouvernante bewerben.“

      Sie schnaubte. „Lächerlich.“

      „Bitte?“

      Sie schob sich den Busen mit den verschränkten Armen hoch. „Hochwohlgeborene stellen andere Hochwohlgeborene als Gouvernanten ein. Sie sind nur eine Ladenhilfe.“

      Eigentlich war ich Uhrmacherin und Reparateurin gewesen, aber ich verbesserte sie nicht. Niemand glaubte mir je, wenn ich behauptete, mein Vater hätte mir alles beigebracht, was er wusste. Nicht mal meine Freundin Catherine Mason, deren Vater und drei Brüdern Mason And Sons gehörte. Sie hatte zu mir gesagt, kein ehrbarer Vater würde seiner Tochter gestatten, sich in der Werkstatt die Hände schmutzig zu machen. Ich mochte Catherine, darum stritt ich mit ihr nicht darüber.

      „Ich muss etwas anderes probieren“, erklärte ich Mrs. Bray. „Ich brauche Arbeit.“

      „Für notleidende Frauen gibt es immer das Armenhaus.“

      Ich erschauerte. Das Armenhaus war für jene ohne Dach über dem Kopf, ohne Ausbildung und ohne irgendwelche anderen Mittel, um für den eigenen Unterhalt aufzukommen. Wenn man dort arbeitete, bedeutete das ein Bett zum Schlafen und zwei Mahlzeiten täglich, wenn auch ein läuseverseuchtes Bett und ungenießbare Grütze. Es hieß auch lange Stunden in der Fabrik, wo man Leib und Leben an den gefährlichen Maschinen aufs Spiel setzte, und es hieß, mit den verkommenen Männern fertig zu werden, die dachten, dass arme Frauen nicht besser wären als Huren. Eine vollkommen gesunde Frau, mit der ich bekannt gewesen war, war in einem Armenhaus gelandet, nachdem ihr Mann gestorben war. Ein Jahr später hatte ich sie wiedergetroffen, an der Schwelle des Todes, ausgezehrt von Syphilis und mit Bluthusten. Das Armenhaus war ein elender Ort. Es ließ Mrs. Brays kalte Dachstube mit der niedrigen Decke und dem beständigen Gestank nach Katzenpisse wie einen Palast wirken.

      Wenn ich sonst nirgends eine Anstellung fand, wäre das Armenhaus meine einzige Möglichkeit.

      Ich nahm meine Handschuhe und meinen Pompadour vom Bett, aber Mrs. Bray ließ mich nicht durch. Ihre ausladenden Hüften füllten den Türrahmen. „Ich muss jetzt ausgehen“, erklärte ich, „aber auf dem Rückweg werde ich bei der gemeinnützigen Gouvernanten-Organisation Halt machen und sehen, ob es für eine gebildete Frau wie mich dort Arbeit gibt.“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe und machte ein nuckelndes Geräusch. „Ich habe Ihnen gesagt, Sie werden nichts finden. Sie sind nicht von der richtigen Art, um Gouvernante zu werden.“

      „Ich muss es versuchen.“

      „Sie sind hartnäckig, das will ich Ihnen lassen.“ Sie sog erneut Luft durch die Zähne. „Aber Sie müssen Ihre Sachen packen und sie mitnehmen.“

      Ich keuchte auf. „Sie werfen mich raus?“

      „Ich hatte eine Anfrage von einem Gentleman, der dieses Zimmer mieten möchte.“ Sie ging rückwärts aus dem Eingang und begab sich in ihrem tollpatschigen, wankenden Gang zu Treppe. „Sie haben fünfzehn Minuten.“

      „Aber ich kann nirgends hin!“

      „Sie haben Freunde. Bitten Sie das hübsche Mädchen, die Sie letzte Woche besucht hat, um Hilfe.“

      Ich stand oben an der Treppe und starrte auf ihren verschwindenden Rücken. Die Masons konnten es sich nicht leisten, mich zu unterstützen, da sie selbst so viele Mäuler zu stopfen hatten. Sie hätten versucht, mir zu helfen, wenn sie um meine Not gewusst hätten, aber ich brachte es nicht über mich zu betteln. Stolz war alles, was ich noch hatte.

      „Bitte, Mrs. Bray. Heute Abend habe ich das Geld.“

      Sie hielt unten an der Treppe an und schüttelte den Kopf. „Wie?“, rief sie nach oben. „Sie haben keine Anstellung und nichts mehr zu verkaufen. Selbst wenn Sie heute eine Anstellung finden, wird man Sie erst in vier Wochen bezahlen. Ich brauche dieses Geld jetzt, Miss Steele. Ich muss auch essen.“ Sie entfernte sich. „Sie haben fünfzehn Minuten, oder ich hole den Schutzmann und lasse Sie wegen unerlaubten Eindringens festnehmen.“

      Festnehmen! Ihrem Gesichtsausdruck nach meinte sie es ernst.

      Ich ging zurück in mein Zimmer und packte wie betäubt meinen Koffer. Da ich so viele persönliche Gegenstände verkauft hatte, wie ich konnte, um in den letzten zwei Wochen Miete und Essen zu bezahlen, kam mit meinen verbliebenen Besitztümern nicht viel zusammen. Ich hatte zwei Sätze Leibwäsche, ein Nachthemd, ein Kleid zum Wechseln, einen Mantel und eine Haarbürste, einen Handspiegel und Kämme, die meiner Mutter gehört hatten. Mein Koffer war so leicht, dass ich keine Schwierigkeiten hatte, ihn die Stufen hinabzutragen.

      Mrs. Bray wies mich nach draußen und schloss die Tür, sobald ich über der Schwelle war, so dass sie mich beinahe im Rücken erwischte. Ich ging so aufrecht wie möglich die Stufen zum Bürgersteig hinab, meinen abgenutzten Lederkoffer in der Hand. Es war ohnehin ein düsteres, feuchtes Haus gewesen. Ich würde einen besseren Ort zum Leben finden, sobald ich mir erst einmal eine Anstellung gesichert hatte. In der Zwischenzeit würde es Catherine Masons Fußboden tun müssen.

      Ich würde mich jedoch nicht lange auf die Anteilnahme der Masons verlassen. Das würde ich nicht brauchen. Ich war bestens erwerbsfähig, wenn mir nur jemand die Gelegenheit gab, mich ohne Referenzen zu beweisen. Nach dem Treffen mit Mr. Glass würde ich mich bei der gemeinnützigen Gouvernanten-Organisation bewerben. Ich könnte ihn sogar fragen, ob jemand in seinen Kreisen die Dienste einer gebildeten Frau benötigte. In der Tat, das Treffen mit Mr. Glass könnte sich als recht ergiebig erweisen. Ich hatte ein gutes Gefühl dabei.

      Ich ging von der Herberge in der Nähe der Kings Cross Road nach Mayfair. Ich brauchte eine knappe Stunde, aber die Luft war halbwegs klar, so dass die Frühlingssonne durch den grauen Schleier sickern konnte. Den Weg kannte ich ganz gut, da ich Uhren an reiche Kunden ausgeliefert hatte, die hier wohnten. Ich hatte sogar eine exquisite Taschenuhr an einen ausländischen Fürsten zugestellt, der im Brown’s Hotel residiert hatte. Dennoch verfehlten es die Säulenfassaden der prachtvollen Gebäude nie, mich in Staunen zu versetzen und mir das Gefühl zu geben, ganz klein zu sein.

      Mein Koffer fühlte sich nicht mehr leicht an, als ich in der Albermarle Street ankam, und meine Schultern und Arme schmerzten. Der Träger in der Livree des Brown’s Hotel öffnete mir die Eingangstür. Ich achtete nicht auf die fragend hochgezogenen Augenbrauen und seinen beredten Blick auf mein einfaches Kleid und meinen Koffer und marschierte mit einer, wie ich hoffte, Aura der Zuversicht nach drinnen. Ich wollte zumindest aussehen, als wüsste ich, wohin ich unterwegs war, auch wenn mein Magen sich völlig verkrampft hatte. Der Träger, der meinen Koffer in einem Hinterzimmer verstaute, zeigte mir den Weg zum Teesalon.

      Ich erhielt weitere neugierige Blicke, während ich mich nach Mr. Glass umsah. Einfache Verkäuferinnen gesellten sich normalerweise nicht zu den Damen und Herren guter Abstammung im Teesalon des Brown’s. Ich fühlte mich wie ein simples Stück Sackleinen inmitten bunter Seide und delikater Spitze.

      Ich erspähte Mr. Glass an einem Tisch nahe des Fensters. Er stand auf und grüßte mich mit einem verwegenen Lächeln, das ich einfach erwidern musste, trotz meines verkrampften Magens. Er hatte sich wohl gut ausgeruht, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten, denn in seinen Augen stand keinerlei Müdigkeit mehr. Sie waren so klar und warm wie sein Lächeln. Es gab auch keine Spur des violetten Leuchtens auf der Haut seiner bloßen Hand. Sie schien ganz, wie sie sein sollte – gebräunt, stark und völlig normal.

      „Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Steele“, sagte er, während er einen Sessel für mich herauszog.

      „Danke für die Einladung, Mr. Glass, obwohl ich immer noch nicht genau weiß, was Sie mich fragen wollen.“

      „Ich habe Fragen zu Ihrem Vater.“

      „Das sagten Sie, aber was wollen Sie über ihn wissen?“

      Wir wurden vom Kellner unterbrochen, und die Unbeholfenheit war wieder da. Ich war mir nicht nur unsicher, ob man von mir erwartete, dass ich für meinen Nachmittagstee bezahlte, sondern an den umgebenden Tischen starrten mich auch alle an. War ich die Kuriosität, oder war es Mr. Glass mit seinem guten Aussehen und seiner irgendwie legeren Art zu sitzen? Oder waren es wir beide zusammen? Niemand kannte mich, aber es war recht wahrscheinlich, dass unter den anderen Gästen Bekannte von Mr. Glass waren, und dass er sich auf diese Weise mit einer Frau traf, würde das Geschwätz der Woche werden.

      „Ihren besten Tee, bitte“, bat Mr. Glass den Kellner, „und Ihre besten Kuchen und … Dinge“, fügte er mit einer abweisenden Handbewegung hinzu. „Ist mir nicht wichtig, was. Ihnen etwa, Miss Steele?“

      „Äh, nein.“ Solange man nicht von mir erwartete, dafür zu bezahlen. Trotz der Seltsamkeit von Mr. Glass und seiner entspannten Art ordnete ich ihn als Gentleman ein, und kein Gentleman würde eine Dame zum Tee einladen und sie dann bitten, ihren Anteil zu bezahlen.

      Der Kellner zog sich zurück, und Mr. Glass lehnte sich vor. Er nahm die kleine Silbergabel und drehte sie in den Fingern. „Ihnen muss meine Bitte, sich mit mir zu treffen, merkwürdig erscheinen“, sagte er.

      „Nicht merkwürdiger als die Tatsache, dass ich zugestimmt habe. Es ist nicht meine Art, mit fremden Männern Tee zu trinken.“

      Er hob abwehrend die Gabel. „Natürlich nicht. Ich merke sehr wohl, dass Sie eine respektable Dame sind.“

      „Das haben Sie bei unserer kurzen Begegnung heute Morgen bemerkt? Der Begegnung, bei der ich meinen ehemaligen Verlobten beschimpft und versucht habe, sein Geschäft zu ruinieren, und Ihrem Diener auf die Zehen gestiegen bin?“

      „Um der Gerechtigkeit willen, Cyclops hatte es verdient. Ich hätte nicht gedacht, dass er Sie so fest halten würde.“ Er ließ die Gabel los und legte sich eine Hand aufs Herz. „Ich hätte es noch mehr verdient. Bitte lassen Sie mich meine aufrichtige Entschuldigung dafür aussprechen, wie ich Sie behandelt habe. Ich war nicht … ich selbst. Ich gehe normalerweise nicht so grob mit Frauen um. Es war unangebracht, und ich kann mich nur immer wieder dafür entschuldigen.“

      „Entschuldigung angenommen. Ich gebe zu, zunächst war ich etwas entsetzt, aber mir ist nichts passiert. Ich schlage vor, dass Sie beim nächsten Mal, wenn Sie sich nicht ganz wie Sie selbst fühlen, davon absehen, Frauen herumzuschleppen wie ein Höhlenmensch. Andere sind vielleicht nicht so nachsichtig."

      Er grinste, worauf ich auch gehofft hatte. Sein Lächeln mit den perfekten weißen Zähnen, die sich von seiner glatten, braunen Haut abhoben, gefiel mir außerordentlich. Auch seine Augen glitzerten dabei. „Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten, obwohl ich launisch und an die zarten Empfindsamkeiten englischer Frauen nicht gewöhnt bin.“

      „Wo Sie herkommen, sind Frauen also damit einverstanden, herumgeschleppt zu werden?“

      „Nicht viele, nein. Sie treten mir gewöhnlich auf die Zehen und mehr, falls sie sich in so einer Lage befinden.“ Er nahm die Gabel erneut und spielte damit. Offenbar hatte er Schwierigkeiten, still zu sitzen. Er war wohl ein Mann der Tat. Solche setzten sich nur selten zu Damen in Teestuben. „Mir gefällt Ihre direkte Art, Miss Steele. Sie ist erfrischend. Ich dachte schon, alle Engländer und Engländerinnen sprächen um den heißen Brei, ohne zu sagen, was sie wirklich denken.“

      „Ich bin normalerweise nicht so direkt, aber heute Morgen war mir der Geduldsfaden gerissen.“ Der Damm war letztlich gebrochen, als ich Eddies selbstgefälliges Grinsen gesehen und sein albernes Lachen gehört hatte. Mein Zorn hatte keinen Ausweg gefunden, er musste nach draußen. Erst später, als ich still in meiner Dachstube saß, war mir klar geworden, dass mein Zorn sich mittlerweile in weiten Teilen gegen mich selbst richtete – Zorn, weil ich den Antrag eines Mannes angenommen hatte, den ich nicht liebte und nie lieben konnte. „Wo kommen Sie her, Mr. Glass? Ihr Akzent ist ungewöhnlich.“

      „Mein Akzent ist eine Mischung, wie man mir sagt, wegen der unterschiedlichen Abstammung meiner Eltern und unserer Reisen. Zuletzt war ich in Amerika.“

      „Amerika? Wie aufregend.“

      Er lachte leise. „Nicht sonderlich.“

      „Doch, wenn man niemals weiter als Cheshunt gekommen ist.“

      Er schaute mich verständnislos an.

      „Das ist etwas nördlich von London.“

      Der Kellner brachte eine silberne Etagere voller Kuchenstücke, Sandwiches und Gebäck. Ich hatte noch nie so viele auf einmal gesehen, oder so hübsch angerichtet. Mein Magen knurrte. Seit heute Morgen hatte ich nichts mehr gegessen, und da auch nur eine Scheibe schimmliges Brot, das Mrs. Bray gerade hatte wegwerfen wollen.

      Mr. Glass beäugte mich unter langen Wimpern, sagte aber nichts. Er wartete, bis der Kellner unseren Tee eingeschenkt hatte und uns mit dem Kessel alleine ließ, ehe er mich drängte, meinen Teller zu füllen.

      Ich nahm ein zartes Gebäckstück und aß es in zwei Bissen, bevor er auch nur angefangen hatte. Er rückte die Etagere etwas näher zu mir, und ich nahm ein Stück Kuchen und aß das. Als er mich weiter drängte, schüttelte ich den Kopf.

      „Ich bin recht satt, danke“, log ich. Meine Mutter hatte mir immer gesagt, ich solle mich nicht wie ein Ferkel benehmen, und meistens folgte ich ihrem Rat. Ich vermied es allerdings, die Kuchen anzusehen, um mein Bedauern nicht zu verraten.

      „Das mag ja sein, aber ich kann das alles nicht allein aufessen“, sagte er. „Bitte, helfen Sie mir, sonst wird es weggeworfen.“

      Wenn er damit so gentlemanlike umging, dann durfte ich auch weiteressen.

      Er nippte an seinem Tee, und ich musste ein Kichern unterdrücken. Er wirkte so fehl am Platz in einem Zimmer, in dem sich vorrangig Frauen befanden, eine hübsche, geblümte Teetasse in der einen Hand und ein Gebäckstück in der anderen. Ich fragte mich, ob er dergleichen in Amerika auch tat. Hätte ich raten müssen, hätte ich gesagt, dass er mit diesen braunen Händen wohl Gentleman-Farmer war.

      „Stört es Sie, wenn ich jetzt mit meinen Fragen beginne?“, sagte er.

      „Nur zu. Darum bin ich doch hier.“

      Er stellte die Tasse sorgsam ab, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen. Einen Augenblick lang beäugte er den Inhalt, und als er aufschaute, war da wieder dieses intensive Starren vom Vormittag. Ein Schauer lief mein Rückgrat hinab und kühlte mir die Haut. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es mir gefiel, so angesehen zu werden. „Wie alt war Ihr Vater?“, fragte er.

      Das war eine merkwürdige erste Frage. „Neunundvierzig. Warum?“

      Er lehnte sich im Sessel zurück und murmelte leise: „Verdammt.“

      „Warum?“, wiederholte ich. „Und warum wollen Sie überhaupt etwas über meinen Vater wissen? Was hat das damit zu tun, dass Sie sich eine neue Taschenuhr kaufen?“

      Seine Mundwinkel zuckten, aber er lächelte nicht richtig. „Ihr voller Magen macht Sie neugierig.“

      Ich hob eine Braue und wartete auf eine Antwort.

      Er beugte sich wieder vor und griff nach seiner Teetasse. „Ich versuche einen Mann zu finden, der mir vor fünf Jahren begegnet ist. Er war Uhrmacher und hat mir eine Taschenuhr angefertigt, die nun repariert werden muss.“

      „Läuft sie nicht mehr?“

      „Sie wird langsamer.“

      „Haben Sie versucht, sie aufzuziehen?“

      „Sehe ich aus wie ein Idiot?“

      „Tut mir leid.“ Ich nippte an meinem Tee und hielt den Blick abgewandt. Ich hörte ihn wieder seufzen, und er verlagerte sein Gewicht auf dem Sessel, als bedaure er, mich zum Tee eingeladen zu haben. „Warum haben Sie Eddie Ihre Taschenuhr nicht gezeigt?“, fragte ich. „Vielleicht hätte er sie reparieren können.“

      „Nicht diese Uhr.“

      „Warum nicht? Ist es eine amerikanische? Manche amerikanischen Uhren sind anders als unsere, aber ein guter Uhrmacher kann herausfinden, was korrigiert werden muss, ohne die Mechanismen zu beschädigen. Eddie ist kein schlechter Uhrmacher, allerdings ist seine Expertise begrenzt. Er wurde nicht von meinem Vater ausgebildet. Möchten Sie, dass ich sie mir ansehe? Ich kann Ihnen versichern, ich bin zwar nur eine Frau, aber ich war in der Lehre beim besten Uhrmacher der Stadt, vielleicht des Landes. Der einzige Grund, warum ich nicht in die Gilde durfte und mich nicht Uhrmachermeister nennen darf, liegt in ihren überkommenen Regeln, die keine weiblichen Mitglieder zulassen. Darum bin –“

      „Miss Steele.“ Er hob eine Hand, damit ich aufhörte. Ich biss mir auf die Zunge. „Danke für Ihr Angebot, aber diese Uhr ist sehr speziell. Der ursprüngliche Hersteller ist der Einzige auf der Welt, der sie reparieren kann.“

      „Es ist ziemlich arrogant von ihm, so etwas zu behaupten.“

      „Trotzdem möchte ich ihn finden.“

      Ich wollte ihn schon drängen, sie mir zu zeigen, entschied mich aber dagegen. Wenn er glaubte, nur eine Person könne sie reparieren, spielte das für mich keine Rolle. „Erzählen Sie mir von diesem arroganten Uhrmacher. Bisher passt seine Beschreibung auf einige Männer in der Gilde.“

      Das schien ihn zu amüsieren. Er lächelte, und seine Schultern entspannten sich. „Ich gebe zu, dass ich durch ganz London gelaufen bin, ohne wirklich zu wissen, was ich tue und wohin ich gehe.“ Er lehnte sich vor. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu helfen, meine Suche einzuengen?“

      „Es wäre mir eine Freude. Ich nehme an, seinen Namen kennen Sie nicht.“

      „Er nannte sich Chronos.“

      „Wie der griechische Gott der Zeit? Wir können zu arrogant noch lächerlich hinzufügen. Weiter.“

      Um seine Augenwinkel bildeten sich Fältchen. „Ich traf ihn in einem Saloon in New Mexico, vor fünf Jahren. Er war Engländer und sagte mir, er käme aus London.“ Plötzlich umwölkten sich seine Augen, und er wurde ernst, während er seine Teetasse musterte. „Er war damals ein alter Mann, also kann es nicht Ihr Vater gewesen sein.“

      „Vater hat England sowieso nie verlassen. Er hat sein ganzes Leben lang über dem Laden gewohnt, und sein Vater auch, und dessen Vater davor. Nun hat ihn Eddie“, spuckte ich aus.

      Sein Blick schärfte sich. „Ihr Großvater ist Uhrmacher?“

      „War. Er ist tot.“

      Er starrte mich an, ohne zu blinzeln. Ich zuckte vor der Intensität seines Blickes zurück. „Wann ist er gestorben?“

      „Vor meiner Geburt, darum kann er auch nicht Ihr mysteriöser Chronos gewesen sein.“

      Mit einer Hand wischte er sich über die Augen und übers Gesicht nach unten, dann stieß er die Luft aus. Es musste in der Tat eine besondere Uhr sein, um solch eine Reaktion hervorzurufen. Ich spürte seine Nervosität über den Tisch hinweg.

      „Lassen Sie mich sehen, ob ich das richtig verstehe“, sagte ich. „Vor fünf Jahren erhielten Sie eine Uhr von einem Engländer in Amerika, der behauptete, niemand sonst könne sie reparieren. Sie weigern sich, jemand anderen versuchen zu lassen, sie zu reparieren, also sind sie den weiten Weg gereist, um ihn zu finden. Sie kennen seinen Namen nicht, ebenso wenig wissen sie, wo genau in London er wohnte, nur, dass er alt sein muss.“

      „Ganz genau“, sagte er und klopfte geistesabwesend auf seine Tasche.

      Ich erwähnte die Tatsache, dass er verstorben sein könnte, nicht. Daran hatte er zweifellos gedacht, und ich wollte nicht sehen, wie dieses ansehnliche Gesicht von Enttäuschung verdüstert wurde. „Dann sind Sie zur richtigen Person gekommen. Ich kenne jeden wichtigen Uhrmacher in London, und die meisten unwichtigen auch.“

      „Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie mir helfen könnten“, sagte er. „Ich werde Sie natürlich für Ihre Zeit bezahlen. Es dauert womöglich einige Tage, den richtigen Mann ausfindig zu machen.“

      Mich bezahlen! Ah, jetzt verstand ich, warum er mich und nicht Eddie genommen hatte, oder sonst jemanden. Er hatte wohl am Vormittag meine Verzweiflung gespürt und vermutet, dass ich Zeit hatte, um mich einem solchen Plan zu widmen. „Wenn Sie darauf bestehen“, sagte ich so anmutig, wie ich nur konnte, während ich versuchte, mein Lächeln zu verbergen.

      „Was zahlt man derzeit einem Verkäufer in London an Lohn?“, fragte er.

      „Einer mit Erfahrung kann auf ein Pfund hoffen. Ich weiß nicht, wie es bei Assistenten in anderen Berufen aussieht.“

      „Ein Pfund also.“ Er hielt mir eine Hand hin. „Abgemacht?“

      Ich schüttelte ihm fest die Hand, so, wie mir mein Vater beigebracht hatte, dass man die Hand eines Mannes nach einem besonders lukrativen Geschäft schüttelte. „Abgemacht“, wiederholte ich und ahmte dabei seinen Akzent nach.

      Er lachte leise. „Nehmen Sie sich noch ein Stück Kuchen, Miss Steele. Dann fangen wir an.“

      Ich aß ein Stück, tupfte mir mit der Serviette die Mundwinkel ab und spülte es mit einem großen Schluck Tee hinunter. Ich benahm mich nicht sehr damenhaft, aber ich war keine Dame, und ihm schien es nicht aufzufallen.

      „Die meisten Uhrmacher gibt es traditionell in Clerkenwell und St. Luke’s“, sagte ich, „aber man findet sie auch anderswo verstreut. Einer meiner Vorfahren hat seine Räumlichkeiten auf der St. Martin’s Lane eingerichtet, und dort waren wir bisher immer.“

      „Bis Ihr ehemaliger Verlobter sie ihnen weggenommen hat.“

      Ich schaute ihm nicht in die Augen. Es war eine Sache gewesen, meine schmutzige Wäsche auszubreiten, als ich wütend auf Eddie gewesen war, aber es war etwas ganz anderes, an mein schockierendes Auftreten erinnert zu werden, und dann auch noch von einem Gentleman. „Mein Vater glaubte, nur ein Mann könne das Geschäft leiten.“ Ich wusste nicht, warum ich ihm die Lage erklären wollte. Es schien mir wichtig, ihn wissen zu lassen, dass mein Vater mich geliebt hatte, dass er aber hereingelegt worden war. „Ihm gefielen Präzision, Organisation und Ordentlichkeit, daher änderte er sein Testament, als ich mich verlobte, weil er dachte, auf Eddie könne man sich verlassen, und darauf, dass er sein Wort hielt. Niemand rechnete damit, dass er vor der Hochzeit plötzlich sterben würde. Und um Vater gegenüber fair zu sein, Eddie war bis dahin auch sehr nett. Erst bei der Beerdigung hat er gezeigt, was für ein gemeiner kleiner Wurm er doch ist.“

      Mr. Glass sagte nichts, und ich wünschte, ich hätte nicht schon wieder all meine Probleme aus mir heraussprudeln lassen. Er musste mich für so armselig halten, wie ich mich auch fühlte „Meine Mutter hat mir immer gesagt, Gott würde solche Leute bestrafen, sobald sie tot wären“, sagte er.

      „Ich wünschte, Eddie würde schon in diesem Leben bekommen, was er verdient hat, damit ich es sehen und genießen kann.“

      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. „Sie und ich denken ganz ähnlich.“ Er hob seine Teetasse zum Salut. Da er sie leer vorfand, füllte er meine und seine auf.

      „Werden Sie lange in London bleiben, nachdem Sie Ihren alten Uhrmacher gefunden haben?“, hörte ich mich mit leicht heiserer Stimme fragen.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich muss mich zu Hause um Geschäfte kümmern.“

      Schade. „Erzählen Sie mir, wie Ihr Uhrmacher aussieht“, sagte ich. „Abgesehen vom Alter, meine ich.“

      „Er hatte blaue Augen, weißes Haar und war ansonsten unauffällig. Ich hatte das Gefühl, er würde vor etwas oder jemandem weglaufen.“

      „Warum sagen Sie das?“

      „Weil die meisten Leute, die in Broken Creek, New Mexico, auftauchen, vor etwas oder jemandem weglaufen.“

      „Sind Sie deshalb dort gewesen, Mr. Glass?“

      Seine Augen funkelten, aber sein Mund zeigte kein Lächeln. „Ich bin wegen der Landschaft dort gewesen.“

      „Ist sie schön?“

      „Für manche.“

      Er führte das nicht aus, und ich bekam das Gefühl, dass er seine Vergangenheit in Broken Creek nicht weiter besprechen wollte.

      „Dann erzählen Sie mir von den Uhrmachern, die Sie bereits aufgesucht haben“, sagte ich. „Das wird unsere Suche einschränken.“

      „Mein Anwalt hat mir mitgeteilt, dass die meisten in Clerkenwell wohnen, wie auch Sie angemerkt haben. Dort habe ich heute Morgen angefangen.“ Er listete ein halbes Dutzend auf, deren Namen ich kannte, obwohl mir keiner persönlich bekannt war. „Ich beschloss, auf meinem Nachhauseweg bei Masons’ und Hardacre’s vorbeizuschauen. Tatsächlich hat man mir gesagt, es hieße Steele’s, und ich war überrascht, einen Maler zu sehen, der das Schild erneuerte. Ich bin froh, dass Sie da waren, Miss Steele. Unser Treffen hat etwas von einem glücklichen Zufall.“

      Ich lächelte. „Das sehe ich auch so. Ich hatte seit unserer Begegnung ein gutes Gefühl.“

      „Selbst als ich Sie so grob behandelt habe?“

      „Womöglich fing es anschließend an.“

      Wir sprachen darüber, zu den Uhrmachern in Clerkenwell zurückzukehren, aber letztlich entschieden wir, die gehobenen Uhrmacher in anderen Teilen der Stadt zu überprüfen. Mr. Glass beharrte darauf, dass der Mann, den er vor fünf Jahren getroffen hatte, einen gebildeten Mittelklasseakzent gehabt hatte, nicht einen aus der Gosse. Da er den Großteil des Vormittags in Clerkenwell verbracht hatte, hatte er den Unterschied bereits wahrgenommen.

      Zum Glück kannte ich die meisten jener Uhrmacher gut, denn Vater hatte freundlichen Umgang mit ihnen gepflegt, damals, als er
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